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Die
Verhaftung


Sicher, ich hatte da den Freund fürs Leben gefunden, aber keine
zehn Pferde würden mich dort wieder hinbekommen. Dabei hatte der
Urlaub doch so wunderbar angefangen.



Mein Bruder, damals zwanzig und ich, zwei Jahre jünger, nutzten das
großzügige Geschenk meiner Großeltern zu Roberts Abitur. Eine Reise
in die Südsee nach Bora-Bora, eine Insel, die zu den Inseln unter
dem Wind oder Gesellschaftsinseln (Îles de la Société) gehörte.








Mit bester Stimmung kamen wir am Flughafen an. Einer der
Überwasser-Bungalows auf dem Bora Bora Sofitel Private Island war
für uns reserviert.



„Ich kann das gar nicht mehr erwarten zu tauchen, im Glasbodenboot
über die Korallen zu fahren, die netten Girls hier anzuschauen,
Marcus“, flüsterte mir mein Bruder zu.



Dabei schien er so in Gedanken zu sein, dass er jetzt mit einer
älteren Frau zusammenstieß.



„Excusez-moi, Madame.“



Mein Bruder sah nicht schlecht aus und entlockte der Dame ein
Lächeln.



„Don’t mind. Forget it“ schmunzelte sie in Englisch, obwohl hier
Französisch die Verkehrssprache war.



Wohl eine Touristin. Wir vergaßen den Vorfall und wollten am Hafen
das Boot zu unsrem Hotel auf der privaten Insel.



Noch ahnten wir nichts davon, dass wir bald in einer Zelle sitzen
würden und auf so etwas wie einen Richter warteten. Niemand
erzählte uns, was uns beiden vorgeworfen wurde, jedoch wurden wir
gut behandelt.



Wir konnten das Boot zu unserem Hotel nicht nehmen, denn zwei sehr
höfliche Polizisten baten uns am Kai, mit aufs Revier zu kommen.
Dort wurden wir ohne weitere Erklärung in eine Zelle gesperrt.



„Bitte wartet hier. Es dauert nur ein paar Minuten, bis der Richter
euch anhört. Wenn ihr einen Wunsch habt, dann klopft an die Tür“,
erklärte uns der Polizeibeamte.



„Was zur Hölle hast du getan?“ fragte ich meinen Bruder.



„Du warst doch immer dabei“, antwortete Robert. „Ich denke, gleich
löst sich das Ganze in Wohlgefallen auf.“



Wir quatschten und spaßten für etwa weitere zehn Minuten, bevor ein
Beamter zurück kam und die Tür öffnete.



„Okay, Jungs. Sie sind jetzt fertig mit euch. Bitte folgt mir“,
sagte der Mann freundlich.



Erfreut sprangen wir auf, folgten ihm durch einen langen Gang in
eine Garage, wo ein Wagen auf uns wartete.



„Bitte, steigt ein.“








Wir setzten uns auf den Rücksitz und der Polizeibeamte schloss die
Tür. Wir hörten einen leisen Klick und plötzlich verschlossen sich
alle Fenster mit kaum Licht durchlassenden Jalousien. Eine
undurchsichtige Scheibe trennte uns vom Fahrer und wir konnten
nicht mehr sehen, wohin die Fahrt ging. Sie schienen die
Intimsphäre der Gefangenen hier sehr ernst zu nehmen. Wir hörten,
wie der wagen startet und aus der Garage fuhr.








„Wohin bringen sie uns wohl?“ frage ich Robert.



„Keine Ahnung. Aber es ist irgendwie cool, dass du mit mir kommen
darfst. Zu Hause würden sie dich als Zeugen garantiert getrennt von
mir halten, bis ich verhört oder vor Gericht gestellt würde.
Wahrscheinlich werfen sie mir nichts Schlimmes vor, denn es wurden
mir keine Handschellen angelegt. Also bleibe cool, kleiner Bro.“



„Sicher. Wenn du wirklich was verbrochen hättest, hätten sie dir
Handschellen angelegt. Und ein Bild von dir wäre dann total geil
für eine Ansichtskarte aus dem Urlaub“, scherzte ich mit einem
Schuss Galgenhumor.








Wir waren kaum eine Viertelstunde gefahren, als der wagen stoppte.
Die Tür wurde geöffnet und das helle Licht blendete uns. Wir
stiegen aus und folgten dem Beamten zu einem Warteraum.



„Nur eine Minute...“, versprach er uns. Ich wurde informiert, dass
ich mit Robert zusammen bleiben konnte. Er hatte nicht gelogen,
denn ziemlich schnell wurden wir in eine Art Gerichtssaal geführt.
Er war nicht groß, hatte ungefähr die Größe eines Klassenraums in
der Schule. Ein würdiger, grauhaariger Mann saß an einem
Schreibtisch auf einem Podium. Vielleicht zwanzig andere Männer
saßen auf den Zuschauerbänken.



„Wer von Ihnen ist Robert Feldmann?“



„Ich, Monsieur le Juge“, meldete sich mein Bruder.



„Ich bin kein Richter“, sagte der Grauhaarige, nur Friedensrichter.
„Nenn’ mich Monsieur Bernard, Junge. M. Feldmann, Ihnen wird
Taschendiebstahl vorgeworfen.“



Taschendiebstahl? Ich war die ganze Zeit mit meinem Bruder
zusammen. Das hätte ich bestimmt mitbekommen. Mein Bruder war zwar
manchmal ein Hitzkopf, aber niemals ein Taschendieb.



„Monsieur Bernard, das muss ein Irrtum sein“. antwortet mein
Bruder.



„Wir haben die Bilder der Überwachungskamera. Sie haben eine
Touristin, Mme Saunders auf dem Flughafen angerempelt. Nun fehlt
ihre Halskette und ein Goldarmband im Wert von ungefähr 12000
Francs Pacific (ca. 1000 Euro). Wir haben sie in Ihrem Gepäck nicht
gefunden. Wo haben Sie die Beute gelassen?“



Robert zuckte die Achseln. Auf diesen Vorwurf hatte er nichts zu
antworten.



„Wir werden Ihre Strafe nun beraten und wahrscheinlich schnell
beschließen, M. Feldmann. Bitte gehen Sie zurück in den
Wartebereich. Wir werden Ihnen unsere Entscheidung mitteilen.“








Der Beamte brachte und nun in einen Raum, der mehr wie das
Behandlungszimmer eines Arztes aussah als ein Warteraum. Zumindest
war es keine Zelle mehr. Es gab zwei Untersuchungsliegen in der
Mitte, dazu die übliche Ausstattung, die man in einem Arztzimmer
erwartete. Beide saßen wir auf zwei Stühlen an der Wand und
warteten.



„Was passiert nun?“ fragte Robert. „Brauche ich jetzt einen Anwalt
oder ist das jetzt nur ein minderes Vergehen?“



„Wir haben keine Anwälte hier, Junge. Du hast dich auf die Anklage
hin nicht verteidigt. Das Gericht wird nun ein Urteil treffen und
du wirst darüber informiert. Während ihr darauf wartet, wird der
Doktor sicherstellen, dass ihr gesund seid und nicht irgendwelche
Krankheiten oder Parasiten aus Übersee eingeschleppt habt, Bitte
zieht eure Kleidung bis auf die Unterhosen aus.“



Die
Untersuchung


Der Beamte ging und Robert sah etwas überrascht um sich.





„Hat er gerade gesagt, dass ein Doktor uns untersuchen wird?“





„Ja, etwas über Krankheiten, die wir einschleppen. Sie haben sicher
von deiner letzten Freundin gehört. Bah, war die schmierig“, lachte
ich.





„Zumindest hatte ich eine Freundin“, Monsieur Jungfrau.“





„Ich bin aus eigener Entscheidung eine Jungfrau“, motzte ich. „Ich
hätte massenhaft Weiber haben können. Wir beide sehen ganz gut aus,
und ich habe noch keine getroffen, die mir gefiel.“





„Blödmann“, lachte mein Bruder. „Das einzige Mädchen, was du
kennst, ist deine rechte Hand. Ich denke mir mal, dass die Leute
hier verhindern wollen, dass Besucher aus Europa hier irgendeinen
Erreger oder einen Parasiten einschleppen. Ich frage mich, ob du
nicht auch untersucht werden musst. In Boxershorts bist du ja
schon.“





„Ich war nicht dumm genug, ältere Damen anzurempeln“, lachte ich,
als Robert begann, sich auszuziehen, zuerst sein Hemd. Er faltete
es und legte es auf den Stuhl.





Mein Bruder hatte wirklich eine gut gebaute Brust. Er konnte
sicherlich mit den allermeisten jungen Männern konkurrieren. Dann
zog er sich die Schuhe, die Socken aus, und am Ende seine Jeans.
Sorgsam legte er auch diese Kleidung beiseite, saß neben mir
ebenfalls in seinen Boxershorts und wartete auf den Doktor. Als ob
man uns beobachtet hätte, öffnete sich nun die Tür und zwei junge
Kerle etwa im Alter von Robert traten ein. Sie trugen grünliche
Hosen und weiße Kittel.





„Hallo ihr. Ich bin Réné und das da ist Fréderic. Wir sind die
Assistenten von Docteur Rousseau. Wir müssen die Vorbereitungen
machen, bevor der Doktor sich für euch Zeit nimmt. Robert, würdest
du dich bitte komplett ausziehen und mit dem Rücken hier auf die
Liege legen?





Mein Bruder zuckte zusammen, aber dann streifte er sich doch die
Boxershorts ab und tat, wie man es ihm gesagt hatte. Ich sah mir
die beiden Assistenten an. Beide sahen gut aus, der eine mit der
braunen Haut, dem schlanken, sehnigen Körper und den schwarzen
Haaren der Inselbewohner, während der andere wie ein heller,
blonder Europäer wirkte, der lange in der Sonne gelegen hatte. Sie
trugen beide ihre Haare kurz, und sie hatten weiche, fast feminine
Gesichtszüge. Wenn sie sich geschminkt, längere Haare und sich als
Mädchen angezogen hätten, währen sie unter Umständen damit durch
gekomen.





„Robert. Das ist nötig. Wir müssen sicherstellen, dass du keine
Läuse, Flöhe oder sonstige Parasiten auf dir hast, bevor du nach
der medizinischen Untersuchung durch den Doktor wieder der Justiz
zu deiner Bestrafung übergeben wirst.“





Nun begann Robert ärgerlich zu werden und widersprach.





„Wie bescheuert ist das denn? Sie sollen mich einfach bestrafen und
gut. Was soll der Unfug?“





Die Assistenten sahen sich an und zuckten die Achseln.





„So wird das hier gemacht. Könntest du bitte deine Hände über
deinen Kopf strecken und deine Hände falten, Robert?“





Robert gehorchte, und nun zeigten sich seine Rippen und seien Brust
deutlich definierter. Die Assistenten holten eine paar Metall- und
Plastikteile herbei, befestigten sie am Fußende der Liege und
platzierten Roberts Füße in sie. Sie hatten eine gewisse
Ähnlichkeit mit Steigbügeln.





„Sieht aus, als ob du gleich die nächste Wehe bekommst“, grinste
ich meinen Bruder an.





„Fühlt sich echt seltsam an“, gab Robert zu.





Réné und Fréderic untersuchten ihn mit einer Leuchte und checkten
sorgfältig jeden Teil seines Körpers. Es erinnerte fast an einen
Juwelier, der einen Diamanten untersucht.





Nun war das erledigt. Réné rollte einen Tisch herbei, auf dem eine
Menge Dinge lagen. Ich erkannte neben anderem eine Schermaschine,
Rasierer und Waschschüssel. Mein Bruder und ich, beide fragten wir
uns, was jetzt passieren sollte. Réné stand nun an Roberts Füßen
und Fréderic an seinen Händen. Gleichzeitig, als hätten sich sich
ein geheimes Signal gegeben, griffen beide zu. Fréderic griff nach
einem Set von Metallklammern an einer Kette, während Réné schnell
ein Paar verchromte Metallschellen über die Fußgelenke meines
Bruders einschnappen ließ und sie an der Liege befestigte. Als
Letztes ließ der braune Fréderic noch eine Schelle um jedes
Handgelenk einschnappen, zog die Ketten stramm und befestigte sie,
so dass Robert nun noch ein wenig mehr gestreckt dalag. Unruhig sah
ich, dass mein Bruder nun an der Liege fixiert war.












„Was zur Hölle soll das?“





Robert wimmerte und bemühte sich, los zu kommen,





„Bitte beruhige dich. Das ist nur ein teil der Untersuchung,
Robert. Es ist notwendig geworden, weil Leute versucht haben, uns
zu treten oder zu schlagen. Wenn du es ruhig über dich ergehen
lässt, ist es gar nicht so schlimm. Und merke dir eins: Unser
Justizsystem toleriert kein aggressives Verhalten. Das endet in der
Regel mit einer Verschärfung der Strafe. Lass’ uns einfach unseren
Job machen, dann geht alles schneller. Wir müssen absolut sicher
sein, dass du kein Ungeziefer hast. Lieg’ jetzt still, sonst
verletzt du dich noch selbst. Danke, Robert.“





„Was passiert jetzt mit ihm?“ fragte ich neugierig. Ich hatte ein
schlechtes Gefühl. Wohin sollte das hier führen? Ich war noch nie
beim Besuch eines Arztes auf diese Weise gefesselt worden.





„Wir müssen seine Körperhaare entfernen. Komplett. An diesen
Stellen halten sich die meisten Parasiten auf und mit Haaren sind
sie oft schwer zu erkennen und zu entfernen. Glatt rasiert ist es
viel einfacher, jemanden ungezieferfrei zu machen. Wenn seine Haare
entfernt sind benutzen wir ein Antiseptikum, um seine Haut zu
desinfizieren.“





„Ich will nicht rasiert werden“, beschwerte sich Robert, der einen
Dreitagebart trug, um männlicher und stylischer auszusehen. Er sah
gut damit aus. Ich war fast ein wenig neidisch, weil ich selbst so
wenig Bartwuchs und Körperbehaarung hatte.












Die Assistenten ignorierten ihn, strichen Rasierschaum in sein
Gesicht und rasierten ihn schnell und geübt glatt. Dann, zu unserer
beider Überraschung, entfernten sie sämtliche Behaarung von Roberts
Beinen und seinen Unterarmen. Er hatte keine Brusthaare, deshalb
mussten sie zum Glück für Robert dort nichts tun. Doch nun nahmen
sie die Schermaschine.
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